
Mit Verstorbenen leben 

Eine Betrachtung zum Monat November 

 

Der Monat November beginnt mit dem Allerheiligenfest. Es 

folgen ihm weitere Festtage die unseren Verstorbenen 

gewidmet sind: Allerseelentag, Volkstrauertag und zum 

Monatsende der Totensonntag bzw. der Ewigkeitssonntag, dazu 

Gräberbesuche. Es ist verständlich, dass dieses gemeinsame 

Totengedenken gerade im Herbst seinen Platz hat. Der Zustand 

der herbstlichen Natur erleichtert uns auch einen Zugang zu 

den Gedanken an Sterben, Tod und Abschiednehmen. Dieses 

gemeinsame, von der Liturgie getragene Gedenken der 

Verstorbenen, will das persönliche Gedenken der Verstorbenen 

erleichtern und ergänzen.  

Für einen Seelsorger (Pfarrer) haben das Gedenken der 

Verstorbenen und das Nachdenken über den Dienst an den 

Verstorbenen im Rahmen der Gemeindearbeit ihren Platz, nicht 

nur im Monat November.  

Der Dienst der Kirche an ihren verstorbenen Mitgliedern ist ein 

wichtiger, ja ein ganz wichtiger Dienst, auch ein wichtiger 

Dienst an ihren Hinterbliebenen. Unsere Begräbnisliturgie ist 

sehr flexibel in der Gestaltung. Sie ist vor allem in sich stimmig 

und für die Hinterbliebenen eine gute Stütze. Diese 

Gestaltungsvielfalt kommt in der konkreten Gestaltung von 

Begräbnisfeiern zum Tragen. Als Seelsorger versuchen wir 

diesem Dienst und den uns Anvertrauten entsprechend 

seelsorgerisch zu begegnen. Mir persönlich tut es jedes Mal gut, 

wenn der Eindruck da war, dass ich den Angehörigen etwas 

Tröstendes und Aufbauendes mit auf den Weg geben konnte. 

Bei Trauergesprächen und Begräbnisfeiern selbst erlebe ich 

immer wieder bei den Hinterbliebenen, wie sie in einer Haltung 

der Hoffnung und des Glaubens dem Tod begegnen und wie sie 

bei der Frage, wie man mit dem Verlust leben kann, auf die  



Botschaft des Glaubens setzen. Es ist eine Erfahrung die mich 

selbst bereichert, zumindest zum Nachdenken bringt. Todesfall, 

Beerdigung, Trauergespräch und Trauerarbeit sind 

einschneidende Ereignisse und Situationen. Und in diesem 

sensiblen, pietätvollen Rahmen gewinnt man auch Einblick in 

das menschliche Dasein, das einem sonst verborgen bleibt. 

Dieses Feld hat aber auch noch eine andere Seite. Ein Pfarrer 

und Reformpädagoge aus der Zeit der Aufklärung, Joachim 

Heinrich Campe, hat einmal über seinen Dienst als Pfarrer 

folgendes angemerkt: „Bald muss ich bei Hochzeiten diejenige 

Lust besingen, die ich nicht schmecke und die andere Leute 

genießen. Bald muss ich Todesfälle mit poetischen Tränen 

beweinen, da ich doch die Verstorbenen niemals gesehen 

habe.“  

Bei manch einem Trauergespräch kommt mir dieser Satz des 

Pädagogen Campe in den Sinn.  

Die Gestaltung einer Begräbnisfeier gehört in unserem 

beruflichen Alltag mit zu den ausgesprochenen 

Herausforderungen. Denn hier kommen unterschiedliche 

Ebenen zusammen die miteinander verbunden sein und ihre 

Berücksichtigung finden wollen: das verstorbene 

Gemeindemitglied mit seiner Lebensgeschichte, die Situation 

der Hinterbliebenen, unser Auftrag, die Botschaft der 

christlichen Hoffnung zur Sprache zu bringen aber auch unser 

eigenes berufliches Selbstverständnis. 

Hinzu kommt die (fehlende) Präsenz des Todes im Leben. Kann 

es sein, dass unser Zeitalter ein etwas gestörtes Verhältnis zum 

Tod hat? Gott sei Dank, dass wir zum Leben stehen und das 

Leben bejahen. Darin spiegelt sich gerade auch unsere 

christlich-ethische Verantwortung für das Leben wider. Sterben 

und Tod sind genau das Gegenteil davon. Es kann von uns 

niemand erwarten, dass wir, wie der heilige Franz von Assisi 

etwa, vom Bruder Tod reden. Und trotzdem, der Tod ist ein 

wichtiger Teil unseres Daseins und er will als solcher auch ernst 



genommen werden. Nur diejenigen, die den Tod ernst nehmen, 

können auch das Leben in seiner Einmaligkeit ernst nehmen. 

Dort, wo das nicht der Fall ist, trifft er uns umso härter, wenn 

er in unserem Umfeld eintritt.  

Hier könnte man auch der Frage nach unserer Ansprechbarkeit 

auf die im Zusammenhang mit der Vollendung unseres Lebens 

stehenden (Jenseits)hoffnung nachgehen. Jede Art von 

Hoffnung ist eben Hoffnung und kein Gegenstand, den man, 

wie ein Schlüsselbund in der Tasche hat. Paulus merkt dazu im 

Brief an die Gemeinde in Rom an: „Denn auf Hoffnung hin sind 

wir gerettet. Hoffnung aber, die man schon erfüllt sieht, ist 

keine Hoffnung. Denn wie kann man auf etwas hoffen, das man 

sieht?“ (Röm 8, 24).       

In jeder Kultur, in jeder Zivilisation hat die Erinnerung an die 

Verstorbenen einen festen Platz. Totengedenken hat erst recht 

seinen festen Platz im Christentum und in unserer christlichen 

Frömmigkeit. In jeder Eucharistiefeier wird der Verstorbenen 

gedacht, dazu haben wir im Lauf eines Kirchenjahres feste 

Totengedenktage. Unsere Verbundenheit mit den Verstorbenen 

ist sogar in unserem Glaubensbekenntnis verankert. 

Die Erinnerung erleichtert den Abschied, das lehrt uns unsere 

eigene Erfahrung. Die Erinnerung an das Leben der 

Verstorbenen hat gerade auch bei der Begräbnisfeier ihren 

Platz. Erinnerung erleichtert den Abschied. Mit ein paar 

aufgezählten, losen Daten aus dem Leben des Verstorbenen 

allein ist es allerdings nicht getan. Erinnerung meint mehr.  

So lässt mich das auch daran denken, wie gelegentlich beim 

Trauergespräch die Krankheitsgeschichte des Verstorbenen so 

detailliert dargestellt und mit medizinischen Fachbegriffen so 

untermauert wird, dass es selbst einen ehemaligen Latein- und 

Griechisch-Schüler „in den Schatten stellt“. Nur aus Pietät und 

Rücksichtnahme wird nicht nach deren Bedeutung 

zurückgefragt. Vielmehr drängt sich dabei auf, voll Mitgefühl 

daran zu denken, wie es wohl den mir bekannten Ärztinnen und 



Ärzten geht, wenn sie solche „Google-Ärzte“ vor sich sitzen 

haben.  

Dabei relativiert sich gerade im Tod und durch den Tod Vieles. 

Da gilt es vor allem zu schauen, was noch Bestand hat und was 

trägt. Hier erweist sich, so die persönliche Erfahrung, als 

hilfreich, die Erinnerung an das Leben des Verstorbenen 

Familienmitglieds, Freundes, Arbeitskollegen usw. mit Inhalten 

zu füllen: Wie hat der Verstobene die uns durch den Kopf 

gehenden und erwähnten Daten aus seinem Leben mit Leben 

gefüllt? Was hat er gelebt? Wie hat er sich den 

Herausforderungen seines Lebens gestellt, oder auch nicht? 

War er ansprechbar für den letzten Grund des Lebens? Das 

nicht als Bewertung – sie steht uns ohnehin nicht zu – sondern 

als mögliche Stärkung.  

Und vor allem, was habe ich aus dem Leben des Verstorbenen 

Familienmitglieds, des verstorbenen Freundes… für mein 

eigenes Leben gelernt? Wo und wie hat der Verstorbene mein 

eigenes Leben bereichert? Und dadurch kann unser Dank für 

das Leben des Verstorbenen konkreter werden. Es sind Fragen, 

die kein Seelsorger für die Hinterbliebenen beantworten, 

bestenfalls anstoßen, den Hinterbliebenen mit auf den Weg 

geben kann. 

Blaubeuren, Anfang November 2020 

Dr. Anto Prgomet, Leitender Pfarrer SE Blautal  

 

 


